
Der Bau der Kirche

"Am 16. August 1891 erhielt ich in Sils-Maria, wo ich mit meiner Familie einen Ferienaufent​halt machte, zu meiner grossen Freude eine Depesche, die mir die Annahme des Entwurfes durch die Kirchgemeinde meldete", so schrieb Bluntschli im August 1891 einem seiner Freunde.

Am 25. September 1891 schloss die Kirchenbaukommission mit Bluntschli einen Vertrag ab, in dem sie ihm die Bauleitung der Kirche endgültig übertrug.

Herbst und Winter 1891/92 nahmen die Vorarbeiten für die Ausführung in Anspruch. Bei der Ausarbeitung der Baupläne war der junge H. Fietz für Bluntschli eine hervor​ragende Hilfe. Von ihm stammen die sauber gezeichneten Autographien des Bauprojektes. Bereits seit einigen Jahren war er enger Mitarbeiter von Bluntschli. Bluntschli schrieb über ihn: "Durch grossen Fleiss und natürliche Begabung hatte er sich zu einem tüchtigen Bauzeichner und Gehülfen emporgeschwun​gen". (Fietz wurde in späteren Jahren zum Kantonsbaumeister ernannt.)

Bluntschli übergab im Einverständnis mit der Baukommission seinem Mitarbeiter Fietz die Bauführung, welche er bis zur Vollendung der Kirche überwachte.

Am 2. März 1892 konnte mit den eigentlichen Bauarbeiten begonnen werden. Am 14. Mai 1892 erfolgte die feierliche Grundsteinlegung. Bei Grundsteinlegungen war es damals üblich, dass alle eng Beteiligten einen Spruch vortrugen. Der von Bluntschli lautete: 

"Der Bau auf festem Grunde ruht

Gefügt von fleissigen Händen

Mög' fehlen nie die Kraft, der Mut

Ihn glücklich zu vollenden

Dass bald als neue Zier der Bau 

Von sonniger Höh' zu Tale schau."

Mit der formellen Leitung des Kirchenbaues war die Kirchenbau-kommission beauftragt, die von Regierungsrat Nägeli präsidiert wurde und welcher noch weitere 8 Mitglieder angehörten. In einem 376seitigen, handgeschriebenen Bauprotokoll sind alle Sitzungen, Beschlüsse, Diskussionen und Probleme sorgfältigst protokolliert worden.

Bluntschli selbst war von der Kirchenbau​kommission nicht immer begeistert. In einem Brief schrieb er: "Die Mitglieder der Baukommission widmen sich meist mit mehr Eifer als Sachverstand den ihnen gestellten Aufgaben." Er war verpflichtet, an allen Sitzungen der Baukommission mit beratender Stimme teilzunehmen. Diese waren für ihn meist eine Geduldsprobe. Er bezeichnete diese als "schleppend, langwierig, zu zeitraubend und umständlich."

Alle Bauarbeiten wurden auf dem Wege der Submission vergeben. Der Bau wuchs dank der emsigen Tätigkeit unter Leitung tüchtiger Werkmeister rasch in die Höhe und war im Verlaufe eines Jahres bereits so weit gediehen, dass der Hauptkörper im Rohbau fertig war. Ein heftiger Sturmwind brachte am 17. Mai 1893 das beinahe fertige Turmgerüst zum Einsturz und verzögerte dadurch die Bauarbeiten für kurze Zeit.

Mitte Oktober 1893 war auch die Heizanlage fertiggestellt. Dieser Umstand ermöglichte es, während des ganzen Winters 1893 die Arbeiten im Innern auszuführen sowie die künstlerische Ausschmückung und den Bau der Orgel.

Von da an nahmen die Arbeiten ihren ununterbrochenen Fortgang, sodass der vollendete Bau nach 673 Arbeitstagen am Sonntag, 

24. Juni 1894, eingeweiht werden konnte.

Für Bluntschli war der Bau der Kirche Enge von besonderer Bedeutung. Im Jahre 1921 schrieb er: "Der Bau der Kirche Enge gab mir in meinem Leben eigentlich die einzige Gelegenheit, ein Werk von öffentlichem und zugleich monumtentalem Charakter ganz selbständig zur Ausführung zu bringen, während meine übrigen Entwürfe dieser Art, und ihre Zahl ist ziemlich bedeutend, zu meinem Bedauern Entwürfe blieben, denen keine Übersetzung in die Wirklichkeit beschieden war."

Die Lage der Kirche
Zur Wahl des Bauplatzes meinte Bluntschli: "Die Bürgliterrasse ist ohne Zweifel der schönste und für den Bau der Kirche der weitaus geeignetste, obwohl er mit viel Mühe erstritten wurde."

Die Grundrisse
Zur theologischen Begründung der Grundrisse schrieb Bluntschli: "Was den ersten Punkt anbelangt, so kommt für den vorliegenden Fall in Betracht, dass die wichtigste Kultushandlung in einer protestantischen Kirche die Predigt ist: es muss also zunächst dafür gesorgt werden, dass hiefür die baulichen Bedingungen voll und ganz erfüllt werden. Da die Predigt von der Gemeinde sitzend angehört wird, so müssen die Sitzplätze so angeordnet sein, dass womöglich von jedem Sitzplatze aus der Geistliche gesehen und gehört werden kann."

Weil die Predigt im evangelischen Gottesdienst im Mittelpunkt steht, wählte Bluntschli also den Zentralbau und nicht einen Langhausbau.

Die Fassaden
Zur Wahl des Baustiles schrieb Bluntschli: "Einmal muss die Kirche ihrer praktischen Bestimmung vollständig genügen und sodann muss sie sich nach aussen als ein durchaus vornehmer und monumentaler Bau über ihre Umgebung erheben, so dass schon von weitem ihre Bestimmung jedermann erkenntlich wird. Der Bau ist im Stile der italienischen Frührenaissance gehalten, weil sich dieser Stil einmal für die Erfüllung des Zweckes und die formale Gestaltung des Innenraumes und des äusseren Aufbaues sehr gut eignet und sodann auch hauptsächlich aus dem Grunde, weil er sich besser der Umgebung anpasst als der häufig für Kirchen angewendete mittelalterliche Stil. Ist doch Enge ein ganz moderner Stadtteil, in dem sozusagen kein Stein aus mittelalterlicher Zeit sich findet: So soll auch die Kirche billig Rücksicht nehmen auf ihre Umgebung und nicht ohne Not auf Stile entlegener Perioden zurückgreifen infolgedessen der Kirchenbau sich mit allen andern Bauten der Gemeinde in einen gewissen Gegensatz setzen würde."

Kuppel und Turm
Bluntschli schreibt: "Für die äussere Erschei​nung ist die Lage der Kirche bestimmend: Sie muss sowohl aus nächster Nähe als auch auf grössere Entfernung hin wirkungsvoll gestaltet sein und sich namentlich dem Landschaftsbilde gut anpassen. Es wurde deshalb der Kuppelbau in Verbindung mit einem seitlich stehenden Turm gewählt, welches Motiv eines der dankbarsten ist, das die Kirchenbaukunst früherer Zeiten erfunden hat und das seiner klaren und bestimmten Umrisslinien und seiner Masse wegen auch auf grössere Entfernung hin zu wirken vermag, das die Würde und Bestimmung einer Kirche besser zur Erscheinung bringt als zum Beispiel ein blosser Langhausbau mit Turm. Kuppel und Turm sind für die Wirkung aus der Ferne berechnet."

Beim Bau der Kuppel wurden gegenüber den ursprünglichen Plänen zwei wesentliche Änderungen gemacht. Das innere Kuppelgewölbe wurde aus Gründen der Zweckmässigkeit und der Akustik um einige Meter tiefer gesetzt. Anstelle einer Mehrzahl kleinerer ovaler Fenster, der sogenannten Ochsenaugen, wurde ein einziges grosses Rundfenster in der Mitte angebracht. Durch diese Änderungen konnte im Hohlraum über der inneren Kuppel eine Galerie angebracht werden, von welcher aus eine völlige Rundsicht über die ganze Stadt ermöglicht wurde. Der Änderungsvorschlag kam Bluntschli sehr gelegen, da er bei all seinen Bauten ein Gegner von hohen Innenräumen war.

Bei einer Turmhöhe von 57,20 m bis zur Mitte des Knopfes (vergoldete Kugel unter dem Hahn) und 60 m bis zum Hahn, weist der Turm unten eine Breite von 6 m im Quadrat, bei der Glockenstube, auf der Höhe von  48,50 m noch eine solche von 5,40 m im Quadrat auf.

Gegen die schlanke Form des Turmes äusserte sich Glockengiesser Keller sehr skeptisch. Er wollte die Verantwortung für das Aufhängen der 5 Glocken im Gewichte von mehr als 140 alten Zentnern (7250 kg) nicht übernehmen. Die Bedenken des erfahrenen Fachmannes wurden in der Gemeinde rasch bekannt und gaben zu vielen kritischen Bemerkungen Anlass. Die Baukommission sah sich deshalb veranlasst, die Stärke und Bauweise des Turmes durch Experten auf das gründlichste untersuchen zu lassen. Die Gutachten der Experten bestätigten aber die Richtigkeit der Berechnungen von Bluntschli.
Kanzel und Kanzelwand
Die Verständlichkeit des gesprochenen Wortes von der Kanzel war von Anfang an unbefriedigend. Aufgrund vieler Reklamationen beauftragte die Kirchenpflege die beiden Gemeindepfarrer, zusammen mit Bluntschli die "akustischen Übelstände" zu untersuchen und mögliche Verbesserungsvorschläge zu unterbreiten. In seinem diesbezüglichen Bericht an die Kirchenpflege schrieb Bluntschli "...das von der Kanzel aus gesprochene Wort wird auf fast allen Sitzplätzen gut vernommen, es sind in diesem Falle keine ernstlichen Störungen der Akustik zu beobachten gewesen, wenn schon einige Plätze besser sind als andere."

Mit einer "beweglichen Kanzel" wurden weitere Versuche gemacht; diese ergaben die besten akustischen Resultate hinter dem Taufstein und auf der vorhandenen Kanzel. Die Versuche wurden bei leerer Kirche, also unter den ungünstigsten Verhältnissen vorgenommen.

Die akustischen Verhältnisse in der Kirche Enge müssen als Teil des Gesamt​kunstwer​kes gesehen werden. Dazu muss erwähnt werden, dass in katholischen Kirchen von Mittelalter bis Barock nicht die heutigen akustischen Erwartungen gestellt wurden. In katholischen Kirchen verfolgte nur der Klerus im Chor die lateinischen Texte. Mit der Reformation trat die Liturgie in den Hintergrund und die Predigt erhielt eine zentrale Bedeutung. Dies zog auch die Forderung nach einer guten akustischen Sprachverständlichkeit im ganzen Kirchenschiff nach sich.

Die Bestuhlung
Es war geplant, für die ganze Bestuhlung Tannenholz zu verwenden. Aus ästhetischen und praktischen Gründen entschloss sich die Baukommission dann aber, die Sitzplätze im Schiff aus Eichenholz und nur diejenigen auf den Emporen aus Tannenholz herstellen zu lassen. Die Gesamtzahl der Sitzplätze betrug 1232: Im Schiff: 464 Frauenstühle, 102 Herrenstühle, 72 Ausziehplätze, 76 bewegliche Plätze, 18 Plätze an der Kanzelwand, auf den Emporen: 334 Klappstühle, 70 Bankplätze, 96 bewegliche Plätze auf der Orgelempore.

Die Breite der Sitze ist verschieden und beträgt im Minimum 52 cm. Auf der südlichen Seitenempore befand sich früher noch ein zweiplätziger Tisch für Stenographen.
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